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E u r o p a ,

G o o g l e  u n d  d i e  f r e i e  P r e s s e  -

E u ro p a  i n  B i l d e r n

In der Mythologie beginnt die Geschichte Europas mit einem Menschenraub. Der liebestolle Zeus verwandelt sich in

einen weißen Stier. Der betört mit seiner Kraft und seiner Sanftmut die phönizische Königstochter Europa und trägt sie

auf seinem Rücken von der östlichen Mittelmeerküste nach Westen in Richtung untergehende Sonne. So steht es in den

Metamorphosen des Ovid. Der fremde Erdteil, auf dem die Geraubte fortan leben muss, wird nach ihr benannt: Europa,

das Abendland.

Das Europa von heute, genauer die Europäische Union, begann 1957 als Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG).

Doch der Name war irreführend, denn das europäische Projekt war von Anfang an mehr als das: nämlich der friedliche

Zusammenschluss von Staaten, die jahrhundertelang erbittert Krieg gegeneinander geführt hatten. Eine Werte gemeinschaft in

der Tradition der Aufklärung, die für freiheitliche und soziale Demokratie steht. Für Menschen- und Bürgerrechte. Für

Meinungs- und Informationsfreiheit, die auch Grundlage jedes unabhängigen Journalismus ist, den wir z.B. in der 

Türkei oder in Russland so schmerzlich vermissen.

Diese Wertegemeinschaft droht heute unter die Räder der digitalen Revolution zu geraten, wenn sie sich nicht „aus der

Abhängigkeit und Kontrolle der heutigen digitalen Großmächte (...), unabhängig davon, ob es sich dabei um National-

staaten oder globale Konzerne handelt“, befreien kann, so Europaparlamentspräsident Martin Schulz mit Blick auf Inter-

netkonzerne und „enthemmte Geheimdienste.“*

In einem offenen Brief an Google warnt Springer-Chef Mathias Döpfner, dass es in Ländern mit gläsernen Bürgern

auch keine freie Presse gibt, und ruft nach entschiedenem Handeln der EU: „Freiwillige Selbstunterwerfung kann nicht

das letzte Wort der Alten Welt gewesen sein.“

Zu diesem Handeln könnte auch der Journalismus mehr beitragen. Die Schriftstellerin Juli Zeh beklagt, dass ausge-

rechnet die EU unter einer „anhaltenden medialen Missachtung“ leidet, obwohl nur sie die legislative und politische

Macht in der Welt besitzt, unsere Wertordnung und mit ihr eine freie Presse zu schützen. Europäische Öffentlichkeit:

weitgehend Fehlanzeige. Stattdessen wurde „Brüssel“ zum Synonym für Verhandlungen hinter verschlossenen Türen,

die zu öffnen doch eigentlich Aufgabe der Medien ist.

Mit unseren Illustrationen in diesem Geschäftsbericht im Jahr der Europawahl und der Erinnerung an den Ausbruch

zweier Weltkriege wollen wir einige dieser Türen öffnen.

Den Schlüssel dazu tragen Sie in Ihren Händen. Halten Sie Ihr Handy auf das jeweilige Foto mit dem QR-Code. Den

Qrafter können Sie auf ddvg.de herunterladen.

* alle Zitate aus einer Artikelserie im Feuilleton der FAZ (faz.net.de)
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Ein Geschenk mit Symbolkraft 

„Die Zeit ist gekommen, endlich wieder Brücken zu schlagen zwischen den Völkern Europas“ – so steht es in einem Zeitungsaufruf, ver-

fasst vom Oberbürgermeister einer vom Bombenkrieg stark zerstörten deutschen Stadt. Der Artikel führt zur ersten deutsch-englischen

Städtebegegnung nach dem Zweiten Weltkrieg und zu einem Geschenk von hoher Symbolkraft: ein aus drei mittelalterlichen Zimmer-

mannsnägeln zusammengefügtes Kreuz. Inzwischen gibt es in Deutschland mehr als 50 weitere solche Kreuze. 
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Es geschieht selten, dass ein Bericht über die Situation der Medien

und den digitalen Wandel einen unerwarteten Blickwinkel einnimmt.

Zu oft wird und wurde immer wieder (oft von denselben Akteuren)

das gleiche gesagt und geschrieben; und das, was geschrieben und

gesagt wird, klingt meist entweder düster oder hölzern. Man wird im

Übrigen den Eindruck nicht los, dass gerade einige Vertreter der

schreibenden Zunft eine gewisse Lust daran empfinden, den eigenen

Untergang zu zelebrieren.

Umso erfrischender wirkte da die Dokumentation „Journalismus von

morgen“ (Arte 26. August 2014): Die französische Produktion

beschrieb zwar einerseits sehr deutlich die Problemsituation der 

Verlage. Der Film blieb aber nicht dabei stehen, der guten alten Zeit

nachzutrauern und ein düsteres Zukunftsszenario für die Zeitung zu

entwerfen, sondern zeigte, dass an vielen Ecken engagierte Journa-

list(inn)en und Verlagsleute daran arbeiten, guten Journalismus für

morgen, für das digitale Zeitalter, zu entwickeln. 

Interessante unterschiedliche Ansätze, guten Journalismus von Mor-

gen zu entwickeln, gibt es auch in der deutschen Verlagslandschaft.

Angesichts der vielen Kostenprogramme, die in den Regionalverlagen

nach wie vor aufgelegt werden, gerät etwas zu selten in den Focus,

dass heute an vielen Orten mit unterschiedlichen Ansätzen daran gear-

beitet wird, was guter Journalismus in Zukunft sein kann; und wie er

sich finanzieren kann. Zwischen den Meldungen über bröckelnde

Auflagen und sinkende Anzeigenumsätze finden sich immer wieder

Berichte über Investitionen in neue digitale Projekte, in neue

Geschäftsmodelle, in Weiterbildung etc.

Neue Methoden, neue Kanäle, die Interaktionsmöglichkeit mit den

„Lesern“ (die eben nicht nur lesen, sondern auch reagieren können),

neue Möglichkeiten, den Leser und seine Bedürfnisse besser zu ver-

stehen und vieles mehr verändern den Journalismus nachhaltig. Umso

wichtiger wird es für die Verlage, auf der Höhe der Zeit zu bleiben

oder gar der Zeit voraus zu sein. Dies wird nur gelingen, wenn die

Verlage und ihre Mitarbeiter sich für neue Arbeitsformen öffnen, von

einer abwehrenden Haltung zu einer neugierig-offensiven finden.

Wir sind überzeugt, dass die Chance der regionalen Verlage darin liegt,

das Bedürfnis ihrer Leser nach Information und Orientierung, aber auch

der Vermittlung von Heimat auf handwerklich hohem Niveau zu befrie-

digen – sowohl in Print als auch digital. Die ddvg hat deshalb ihr Projekt

Lokaljournalismus fortgeführt und im März 2014 gemeinsam mit dem

Institut für Praktische Journalismus- und Kommunikationsforschung

(IPJ) einen Workshop „Den Journalismus wertvoll machen“ durchge-

führt. Ebenso wie bei der ersten Veranstaltung dieser Art im Jahr 2012

waren auch dieses Mal nicht nur das Interesse, sondern auch das Enga-

gement der Teilnehmer enorm. Viele Ideen wurden im Anschluss in den

vertretenen Verlagshäusern auf ihre dortige Machbarkeit untersucht. 

Uns als Mitveranstalter der Tagung ist aber vor allem haften geblie-

ben, dass die deutschen Regionalverlage zwar sicher noch  nicht den

Stein der Weisen für den Umgang mit dem digitalen Wandel gefunden

haben – aber die Menschen, die mit Kreativität und Enthusiasmus

einen Weg für das Morgen finden wollen, die gibt es schon heute. Auf

dieses Potenzial müssen die Verlage setzen, dann wird es gelingen,

den Journalismus so zu entwickeln, dass er auch morgen noch den

Lesern/Nutzern etwas wert ist.

E d i t o r i a l :
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Ein junger Mann und großer Europäer

Europa hat viele Facetten. Der junge Mann lernt sie kennen, bereist Spanien, Frankreich, die Niederlande, lebt jahrelang

im Ausland, spricht mehrere Sprachen. Europa wird auch sein politischer Lehrmeister. Schon früh, der Zweite Weltkrieg

hat gerade erst begonnen, setzt er sich, wie andere auch, im Exil und im Widerstand für „Europas Vereinigte Staaten“ ein

mit einer „starken europäischen Zentralbehörde“, die „gleichzeitig alle Interessen der einzelnen Völker sichern kann“. Das

kann in einer Zeit, in der die „Kriegsmaschinerie Tod und Verderben verbreitet“, nicht mehr als ein Traum sein. Der junge

Mann weiß das. Jahrzehnte später schließt sich der Kreis. 1979 wird er Abgeordneter des ersten direkt gewählten Europä-

ischen Parlaments.
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Medien.

Die ddvg war 2013 an folgenden Verlagshäusern beteiligt (je weils

mit Nennung der wichtigsten Medienprodukte):

> „Oliva Druck- und Verlagsgesellschaft mbH“ mit 100%: war mit

32,5% an der „Cuxhaven-Niederelbe Verlagsgesellschaft mbH &

Co. KG“ beteiligt (Cuxhavener Nachrichten, Niederelbe Zeitung)

> „Presse-Druck GmbH“ mit 100%: war mit 57,5% an der „Zei-

tungsverlag Neue Westfälische GmbH & Co. KG“ in Bielefeld

beteiligt (Neue Westfälische)

> „Druckhaus Bayreuth Verlagsgesellschaft mbH“ mit 47,5%: war

mit 62,5% an der „Nordbayerischer Kurier GmbH & Co. Zeitungs-

verlag KG“ beteiligt (Nordbayerischer Kurier)

> „Dresdner Druck- und Verlagshaus GmbH & Co. KG“ mit 40%

(Sächsische Zeitung, Morgenpost Sachsen)

> „Frankenpost Verlag GmbH“ in Hof mit 35% (Frankenpost)

> „Suhler Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG“ mit 30% (Freies

Wort, Südthüringer Zeitung)

> „Druck- und Verlagsanstalt ‚Neue Presse’ GmbH“ mit 30% (Neue

Presse Coburg)

> „Verlagsgesellschaft Madsack GmbH & Co. KG“ mit rund 23,1%

(u.a. Hannoversche Allgemeine, Neue Presse Hannover, Leipziger

Volkszeitung, Dresdner Neueste Nachrichten, Kieler Nachrichten,

Lübecker Nachrichten, Ostsee-Zeitung, Göttinger Tageblatt)

> „Berliner vorwärts Verlagsgesellschaft mbH“ mit 100% (vor-

wärts, Demokratische Gemeinde)

> „vorwärts-Buch Verlagsgesellschaft mbH“ mit 100%“

> „TIVOLA Ventures GmbH“ mit 95%

> „DDVG-China GmbH“ mit 70%

> „ÖKO-TEST Holding AG“ mit 66,2%: war mit 100% an der

ÖKO-TEST Verlag GmbH (ÖKO-TEST Magazin) beteiligt

> „K-u-K-Applikationen GmbH“ mit 52%

> „TIVOLA Publishing GmbH“ mit rund 51%

> „tredition GmbH“ mit 10%

> „dd_vg.-Rundfunk-Beteiligungsgesellschaft mbH“ mit 100%:

war mit rund 9% an der „Rheinland-Pfälzische Rundfunk GmbH &

Co. KG“ (RPR1) beteiligt

Nachrichtlich: „Druck- und Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH“

mit 40%; über das Vermögen des „Druck- und Verlagshaus Frank-

furt am Main GmbH“ (FR) wurde am 1. Februar 2013 das Insol-

venz-Verfahren eröffnet. Seit 1. März 2013 wird von der Druck- und

Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH kein Produkt mehr verlegt.

Druckereien.

> „braunschweig-druck GmbH“ (70%)

> „Dräger+Wullenwever print+mediaLübeckGmbH & Co. KG“ (70%)

> „Wullenwever print + media Lübeck GmbH“ (100%) (ohne Ge -

schäftsbetrieb)

> „Bayreuth Druck + Media GmbH & Co. KG“ (100%) (ohne Ge -

schäftsbetrieb)

Handel/Service.

> „Hamburger Pressepapier Vertriebsgesellschaft mbH“ (100%)

> „IMAGE Ident Marketing Gesellschaft mbH“ (100%)

> „vorwärts: buchhandlung + antiquariat GmbH“ (100%)

> „Office Consult GmbH” (100%)

Tourismus.

> „FFR Ferien-, Freizeit- und ReiseService GmbH“ (100%)

Ü b e r s i c h t
B e t e i l i g u n g e n :
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Ein Saal, ein Papst und zwei Verträge

Vergebens hebt Papst Innozenz X. in den Kapitolinischen Museen in Rom seine segnende Hand. Das Papier, das die 25 euro-

päischen Staats- und Regierungschefs an diesem Tag feierlich unterzeichnen, tritt nie in Kraft. Der Zusammenschluss der

Staaten Europas beginnt fast 50 Jahre früher im selben Saal, ebenfalls mit einem Vertrag, der das Ziel hat „Frieden und Frei-

heit zu wahren und zu festigen“ und der zum Grundstein für das vereinigte Europa wird.
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Wirtschaftsbericht

Im Jahr 2013 hat die Konjunktur in der Bundesrepublik weiter an

Fahrt verloren. Nachdem bereits in 2012 das reale Bruttoinlands-

produkt lediglich um 0,7 % gewachsen war, legte es in 2013 nur

noch um 0,4 % zu. Dies ist die geringste Wachstumsrate seit dem

Krisenjahr 2009. Insbesondere die exportabhängige Industrie hatte

mit den Auswirkungen der Krise im Euroraum zu kämpfen.

Wie auch in 2012 waren die Investitionen rückläufig. Unternehmen

und öffentliche Hand investierten gemeinsam rund  2,2 % weniger in

Maschinen und Fahrzeuge. Auch die Investitionen in den Bausektor

gingen in Höhe von 0,3 % leicht zurück.

Der private Konsum hingegen war mit einem preisbereinigten

Zuwachs von 0,9 %  auch in 2013 eine Stütze der letztlich stabilen

Entwicklung. Die robuste Struktur der deutschen Wirtschaft zeigt

sich auch in der – in Relation zu den anderen Euro-Staaten – niedri-

gen Erwerbslosenquote (im Jahresschnitt 5,2 %, Rückgang ge gen -

 über Vorjahr: 1,6 %), einem stetigen Beschäftigungswachstum (0,6 %)

und in Reallohnzuwächsen je Arbeitnehmer von 0,8 %) .

Das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung e.V. (DiW) geht für

2014 von einem Wachstum des Bruttoinlandsproduktes von 1,8 %

aus. Auch für 2015 wird ein stabiles Wachstum von 2 % erwartet.

Stärkster Motor der wirtschaftlichen Dynamik bleibe dabei der pri-

vate Konsum. Dieser Anstieg wird begleitet durch eine moderate

Preisentwicklung, eine steigende Beschäftigungsquote sowie sin-

kende Erwerbslosigkeit. Außerdem erholen sich die Volkswirtschaf-

ten im Euroraum – wenn auch mit unterschiedlichen Geschwindig-

keiten. Das Wachstum anderer entwickelter Volkswirtschaften und

der Schwellenländer werde gleichfalls positiv auf die wirtschaftli-

che Entwicklung wirken sowie die Investitionstätigkeit stützen.

Für die ddvg bleibt die Entwicklung in der Medienbranche ange-

sichts ihres Beteiligungsportfolios von entscheidender Bedeutung. 

In 2013 hat sich die Erkenntnis der Vorjahre bestätigt, dass die all-

gemeine konjunkturelle Entwicklung höchst unterschiedlich auf die

einzelnen Felder der Medienbranche wirkt. Insbesondere setzt sich

der Trend einer Umschichtung der Werbebudgets fort. Dies führt

beispielsweise dazu, dass bei einem um rund 2 % gewachsenen

gesamten Werbevolumen die Außenwerbung um 11 % zulegen

konnte, während die Tageszeitungen einen erneuten Rückgang der

Bruttobuchungen um 7 % hinnehmen mussten. Vor allem aber

gewinnen der Online- und der Mobil-Werbemarkt gegenüber den

anderen Kanälen weiter an Gewicht. Trotz guter Wirtschaftslage

erfolgen somit Umsatzrückgänge im Bereich der Werbeerlöse, und

auch ein nachhaltig positiver Arbeitsmarkt vermochte beispiels-

weise nicht, den Verlust von Stellenanzeigen zu stoppen.

Im Ergebnis geht die seit 2010 stabil positive wirtschaftliche Ent-

wicklung an nahezu allen deutschen Verlagen vorbei. Ein exogener

Schock, wie beispielsweise die Finanzkrise 2008/2009, brächte eine

Beschleunigung des strukturell bedingten Umsatz- und Ergebnis-

rückgangs der Verlage mit sich.

B e r i c h t  d e r  
G e s c h ä f t s f ü h r u n g :
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Mit Ideen Mauern überwinden

Als Wissenschaftler gehört er zur Crème de la Crème seines Landes. Als Bürgerrechtler avanciert er zum „Staatsfeind Nr. 1“.

Parallel dazu steigt sein Ansehen international. Im Ausland wird er mit Ehrungen überhäuft und erhält 1975 den Friedens-

nobelpreis. Seine Frau nimmt ihn entgegen, weil er nicht nach Oslo reisen darf. Seit 1988 wird ein Preis mit seinem Namen

verliehen, der für die demokratische Wertegemeinschaft der Europäischen Union steht.
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Auch der Vertriebsmarkt bleibt unter Druck. Die Auflagen der loka-

len und regionalen Abonnementzeitungen sanken in 2013 im Vor-

jahresvergleich um -2,1 %. Am stärksten bleibt der Rückgang des

Einzelverkaufs. Dieser ging um -6,4 % zurück. Aber auch die deut-

lich stabilere Abonnenten-Auflage präsentierte sich rückläufig:

Hier waren Einbußen von -2,5 % zu verzeichnen. Auch diese Rück -

gänge sind Ausdruck a) des demografischen Wandels der Bundes-

republik und b) des strukturellen Wandels in der Mediennutzung.

Noch gelingt es den meisten Verlagen, auch den Beteiligungen der

ddvg, die Umsatzeinbußen infolge rückläufiger Auflagen durch

Vertriebspreiserhöhungen auszugleichen. Die Preise für ein Monats-

 Abonnement haben aber vielerorts bereits kritische Größen erreicht.

Weitere Erhöhungen bergen damit ein deutlich höheres Risiko für

Kündigungen des Abonnements. Durch den Mindestlohn induzierte

Kostensteigerungen der Zeitungszustellung werden sich deshalb

kaum über Vertriebspreiserhöhungen ausgleichen lassen.  

Die oben beschriebenen Markttrends führen dazu, dass es in der

Verlagswelt zu gewaltigen Umbrüchen kommt. Hierzu einige

aktuelle Beispiele: 

Am 15. Januar 2013 erklärte die Funke Mediengruppe das Aus

für 120 Redakteure der Westfälischen Rundschau (WR). Die

WR erscheint seither mit den Seiten einerseits der WAZ (Man-

tel) und andererseits der Ruhr Nachrichten (Lokalteil). Mittler-

weile prüft Funke eine Insolvenz der WR, nachdem deren Über-

nahme durch die Ruhr Nachrichten am Bundeskartellamt

gescheitert ist.

Am 11. Juni 2013 erklärte mit der Verlagsgruppe Rhein-Main

ein weiterer großer Regionalverlag seinen Ausstieg aus der

Tarifbindung. 

Am 25. Juli 2013 gaben die Funke Mediengruppe und die Axel-

Springer-SE bekannt, dass Axel-Springer mit dem Hamburger

Abendblatt und der Berliner Morgenpost seine letzten Regional-

zeitungen abgibt. Außerdem trennte sie sich von ihren Programm-

und Frauenzeitschriften.

Am 2. Oktober 2013 verkündete die Mediengruppe Madsack ihr

Strategiekonzept „Madsack 2018“. Ein wichtiger Bestandteil

dieses Konzepts ist die Installation einer in Hannover ansässigen

Zentralredaktion für alle überregionalen Seiten der Titel der

Mediengruppe.

Am 5. März 2014 stellte die Münchner Abendzeitung einen

Insolvenzantrag. 

Am 16. September 2014 erklärte die FAZ, dass bis 2017 jährli-

che Einsparungen von 20 Mio. € erzielt werden sollen. Insge-

samt 200 Stellen sollen abgebaut werden.

Am 22. September 2014 wurde bekannt, dass das Darmstädter

Echo 260 von 400 Stellen streichen will. 

Diese Vorgänge aus noch nicht einmal zwei Jahren unterstreichen

die Dynamik des Umbruchs in der deutschen Verlagslandschaft.

Diese Dynamik wird auch in den kommenden Jahren die Verlags-

und Redaktionslandschaft der deutschen regionalen Presse grundle-

gend verändern. Der Trend zu größeren Einheiten bleibt erhalten,

die Vielzahl der unterschiedlichen redaktionellen Mäntel in Deutsch -

land wird sich weiter reduzieren. Dem gegenüber entstehen durch

eine Bündelung redaktioneller Ressourcen leistungsstärkere Redak-

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.
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Jäger und Gejagte

„Entweder kommt seine Unterschrift auf den Vertrag oder sein Gehirn.“ Wer so redet, hat auf die Dauer schlechte Karten.

Nicht nur im Film. Die Männer und Frauen, die solche Bösewichte hinter Gitter bringen, tragen keine Pistolen, aber auf der

Jagd nach Falschgeld fliegen sie schon Mal bis nach Kolumbien. Sie sind die europäische Antwort auf grenzüberschreitende

Kriminalität. Ihre Organisation wächst schnell. Im Techno-Thriller „Blackout“ sind sie die einzigen, bei denen der Ex-Hacker

und Informatiker Piero Manzano endlich Gehör findet, so dass der Ausfall der europäischen Stromnetze beendet werden kann.
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tionsteams, die einen spürbaren Qualitätszuwachs für die Produkte

der regionalen Medienhäuser bewirken können.   

Ergebnissituation der ddvg 

Nachdem das vorangegangene Geschäftsjahr im Zeichen der Kon-

solidierung stand, war das Geschäftsjahr 2013 ein Jahr der Stabili-

sierung. Dieses dokumentiert sich in einem stabilen Ergebnis, das

auch Resultat der eingeleiteten Sanierungs-Maßnahmen der ddvg-

Beteiligungsunternehmen ist.

Die ddvg weist für das Geschäftsjahr 2013 ein Ergebnis in Höhe von

7,3 Mio. EURO aus (Vorjahr: -14,1 Mio. EURO). Das deutlich posi-

tive Ergebnis konnte erzielt werden, obwohl das Betriebsergebnis

mit 5,2 Mio. EURO gegenüber 2012 (13 Mio. EURO) spürbar 

rückläufig war. Der Rückgang des Betriebsergebnisses erklärt sich

durch das Fehlen von Ergebnisausschüttungen zweier Beteiligun-

gen:

> Bei der Mediengruppe Madsack erfolgen umfangreiche Maßnah-

men, die im Strategiekonzept „Madsack 2018“ gebündelt werden; die

Umsetzung dieses Konzepts erfordert den Einsatz erheblicher Mittel,

so dass in 2013 kein Ergebnisbeitrag aus dieser Beteiligung erfolgt ist.

> Bei dem Verlagshaus der „Neuen Westfälischen“ erfolgte durch

Bildung von Rückstellungen für Kostenmaßnahmen eine vollständi-

ge Thesaurierung des Ergebnisses. Damit wird das Unternehmen im

Hinblick auf zukünftige Investitionen und Reorganisationsmaßnah-

men gestärkt.

Der negative Cashflow in Höhe von -0,4 Mio. EUR spiegelt die ein-

maligen Auswirkungen der Insolvenz der Druck- und Verlagshaus

Frankfurt/Main GmbH (DuV) im Berichtsjahr wider: So hat die

ddvg in 2013 Mittel zur teilweisen Vorfinanzierung des Insolvenz-

sozialplans zur Verfügung gestellt, um entstehende Härten abzumil-

dern. Damit ist der größte Teil der Liquiditätsbelastung für die ddvg

abgetragen; 2014 und 2015 werden (in einem deutlich geringeren

Umfang) die letzten Zahlungsflüsse zur Begleichung von Altver-

bindlichkeiten im Zusammenhang mit der DuV erfolgen. 

Die ddvg unterstützt ihre Beteiligungsverlage bei der Transforma-

tion in moderne Medienhäuser, wobei der Focus unverändert gerich-

tet bleibt auf: 

> die Entwicklung neuer Geschäftsfelder im lokalen Kontext,

> die Erzeugung von Skaleneffekten bzw. Kooperationsdividenden

durch Wachstum oder Kooperation von Verlagshäusern, 

> stetes Arbeiten an Kostenthemen und

> Stärkung der lokalen – journalistischen – Kompetenz.

Als langfristig denkende institutionelle Gesellschafterin unterstützt

die ddvg – ausweislich des Jahresabschlusses 2013 – bei ihren Be -

tei ligungen die Thesaurierung von Gewinnen –, wenn dies für

Wachstum, Stabilisierung oder Reorganisation erforderlich ist.

Bei der Arbeit an den oben genannten Themen treten die Personalko-

sten der Verlage immer wieder ins Blickfeld. Hierbei geht es zum

einen um Personalabbau, zum anderen um die Frage der Tarifbindung.
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Geheimnisvolle Zeichen

Der Code befindet sich versteckt in einem Stern, der auf 8 Uhr steht. Wer die Buchstaben und Ziffern darin erkennen will,

braucht allerdings eine Lupe. Deshalb fallen die Zeichen auch fast niemandem auf. Dabei gibt es den Stern millionenfach

und schon mehr als zehn Jahre. Und er gehört zu einem Symbol für das wirtschaftliche Zusammenwachsen Europas. Das

„R“ steht übrigens für Deutschland. 
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Dort, wo Personalstellen z.B. im Zuge von Zentralisierung, Fremd-

vergabe oder Kooperationen entfallen, setzt sich die ddvg für mög-

lichst sozial verträgliche Maßnahmen ein. Es zeigt sich allerdings

schon seit längerem, dass wirksame Maßnahmen nicht mehr auf

einen Personalabbau durch natürliche Fluktuation oder Altersteil-

zeitmodelle gestützt werden können. Dort, wo betriebsbedingte

Kündigungen erfolgen müssen, sind die Unternehmen so ausgestat-

tet, dass verantwortbare Sozialpläne unzumutbare Härten vermei-

den.

Daneben geht es bei den Personalkosten auch um die Frage der

Tarifbindung. Die ddvg hat bereits in den vergangenen Jahren dar-

auf hingewiesen, dass die Tarifbindung in der Verlagsbranche ero-

diert. Ein wesentlicher Grund hierfür liegt darin, dass die Tarifver-

träge kein Instrumentarium für die Bewältigung der nachhaltigen

Strukturkrise bieten. Hieran hat sich auch im Jahr 2013 nichts geän-

dert – im Gegenteil: Immer mehr Unternehmen greifen ganz oder

teilweise zu tariffreien Lösungen, hierunter auch Beteiligungsunter-

nehmen der ddvg.

Aus heutiger Sicht ist kaum mehr zu erwarten, dass die Tarifpartner

die Kraft aufbringen werden, sich auf ein Tarifregelwerk zu verstän-

digen, das den aktuellen Strukturwandel der Verlagsbranche gerecht

wird. Dies liegt auch darin, dass in den Unternehmen, in denen digi-

tale Angebote und Geschäftsmodelle entwickelt werden, häufig eine

Arbeitskultur vorherrscht, die wenig mit derjenigen in traditionellen

Verlagen gemein hat.

Der Personalentwicklung in den Verlagen wird in den kommenden

Jahren ein noch deutlich höheres Gewicht zukommen müssen, als

dies in den letzten zehn Jahren der Fall war. Die ddvg unterstützt mit

vielfältigen Maßnahmen ihre Verlage insbesondere dabei, die loka-

le und digitale Kompetenz der Redaktionen auszubauen.  

Die ddvg hat im abgelaufenen Geschäftsjahr die Holding-Gesell-

schaft Tivola Ventures gegründet und mit dieser zunächst zwei

Beteiligungen akquiriert (Stuffle und Avocado Store). Mit ihren

Beteiligungen an Tivola Publishing und tredition und dem nach

Abschluss des Geschäftsjahres getätigten Einstieg bei Utopia hat

sich nunmehr ein Nukleus gebildet, der sowohl eine nachhaltige

Wachstumsperspektive bietet als auch neue Möglichkeiten eröffnet,

die Verlagsbeteiligungen bei der Weiterentwicklung digitaler

Geschäftsmodelle zu unterstützen. 
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Kalte Füße für die gute Sache

Die 600 Nackedeis frieren auf Einladung von Greenpeace und dem US-Künstler Spencer Tunick. Tunick ist für seine „lebenden Skulp-

turen“ mit nackten Menschen bekannt. Diesmal stehen sie in 2000 Meter Höhe auf einem Gletscher in der Schweiz. Die Aktion aus

dem Jahr 2007 gilt einem Thema, bei dem sich die EU als Vorreiter versteht. Übrigens: Kalte Füße haben die 600 Nackten nicht. Sie

dürfen Frottee-Schlappen tragen.
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Das Geschäftsjahr 2013 konnte mit einem positiven Unternehmens-

ergebnis von 7,3 Mio. € abgeschlossen werden. Die Ergebnisver-

besserung zum Vorjahr erklärt sich im Wesentlichen aus den beson-

deren Belastungen durch außerordentliche Effekte im Vorjahr.

Zusätzlich ist zu berücksichtigen, dass von einigen Verlagsbeteili-

gungen in 2013 keine Gewinnausschüttungen vereinnahmt werden

konnten bzw. Gewinne zur Stärkung der Eigenkapitalsituation the-

sauriert wurden. Dies spiegelt sich im Rückgang des Betriebsergeb-

nisses wider. Die Eigenkapitalquote der ddvg hatte sich aufgrund

einer moderaten Gewinnausschüttung an die Gesellschafterin posi-

tiv entwickelt. Gleiches galt für den Anlagedeckungsgrad; dies,

obwohl in neue Geschäftsfelder investiert wurde.

Der Cashflow aus laufender Geschäftstätigkeit war 2013 negativ.

Dies resultiert aus der Tatsache, dass noch Zahlungen in Folge der

Insolvenz der Druck- und Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH

(DuV) zu leisten waren. Darüber hinaus wurde der DuV ein Darle-

hen zur Verfügung gestellt, um Sozialplanansprüche teilweise vor-

zufinanzieren.

Bilanzposten und Kennziffern 2013 2012

Jahresüberschuss /-fehlbetrag (in Mio.€)

Betriebsergebnis / EBITDA (in Mio. €)

Eigenkapital (in Mio. €)

Eigenkapitalquote

Bilanzsumme (in Mio. €)

Anlagedeckungsgrad

Eigenkapitalrendite nach Steuern

Gesamtkapitalrendite nach Steuern

Cashflow (in Mio. €)

Verbindlichkeiten

ggü. Kreditinstituten (in Mio. €)

B i l a n z  p o s  t e n  u n d
Ke n n z i ff e r n .

7,3

5,2

48,7

41,3%

118,0

68,4%

15,0%

6,2%

-0,4

14,5

-14,1   

13,0

43,7

37,5%

116,4

63,9%

-32,3%

-12,1%

9,7

11,5



21

Der erste Europäer

„Weltbürger“ wünscht er zu sein in einer Zeit, in der die Wege weit, das Reisen mühselig und die Grenzen oft unüber-

windbar sind. Der geachtete Gelehrte gilt als einer der ersten Europäer. 500 Jahre später profitieren jährlich durch-

schnittlich 250.000 junge Leute von einem Programm mit seinem Namen, das beides verbindet – Völkerverständigung

und Gelehrsamkeit.
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B i l a n z .

Aktiva (in Mio. €)

Anlagevermögen

Im Wesentlichen:

Sachanlagen

Anteile an Verbundenen Unternehmen

Beteiligungen

Ausleihungen

Umlaufvermögen

Im Wesentlichen:

Forderungen gegenüber

Verbundenen Unternehmen

Forderungen gegenüber

Beteiligungsunternehmen

Bankguthaben

Sonstige Vermögensgegenstände

Bilanzsumme

Investitionen in die Neugründung „Tivola Ventu-

res GmbH“ führte zum Anstieg des Anlagevermö-

gens.

Die Ausleihungen sanken durch die Verschmelzung

einer Tochtergesellschaft auf eine Schwestergesell-

schaft, deren Verbindlichkeiten unter „Forderungen

gegenüber verbundenen Unternehmen“ ausgewie-

sen werden.

9 7, 7

2 , 7

1 5 , 7

4 6 , 2

3 3 , 1

2 0 , 3

6 , 6

2 , 8

0 , 4

1 0 , 5

1 1 8 , 0

1 6 , 6

5 , 3

3 , 0

0 , 3

8 , 0

1 1 6 , 4

9 9 , 7

2 , 8

1 4 , 1

4 6 , 2

3 6 , 7

Die Forderungen stiegen aufgrund der o.a. Ver-

schmelzung zweier Tochtergesellschaften. Zudem

stieg der Finanzbedarf einer Tochtergesellschaft

aufgrund von Investitionen.

Die Forderungen gegenüber Beteiligungsunterneh-

men sanken leicht, da gegenüber einer Beteili-

gung, im Gegensatz zum Vorjahr, kein Anspruch

auf Gewinnausschüttung bestand.

Die Forderungen gegenüber dem Finanzamt stie-

gen aufgrund von anrechenbarer Kapitalertrag-

steuer auf Dividenden einer Tochtergesellschaft.

Erläuterungen zu Aktiva.

2013 2012
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Passiva (in Mio. €)

Eigenkapital

Stammkapital

Gewinnvortrag

Jahresüberschuss /-fehlbetrag

Rückstellungen

für Pensionen und ähnliche Verpflichtungen

Steuerrückstellungen

Sonstige Rückstellungen

Verbindlichkeiten

gegenüber Kreditinstituten

gegenüber Verbundenen Unternehmen

gegenüber Beteiligungsunternehmen

Sonstige Verbindlichkeiten

Bilanzsumme

Der Rückgang ergibt sich aus der Verrechnung mit

dem Verlust des Vorjahres sowie der Gewinnaus-

schüttung von 2,3 Mio. €. 

4 8 , 7

3 6 , 0

5 , 4

7, 3

8 , 4

6 , 2

1 , 8

0 , 3

5 9 , 4

1 4 , 5

8 , 9

9 , 7

2 5 , 6

1 1 8 , 0

1 2 , 5

6 , 6

2 , 5

3 , 3

6 0 , 2

1 1 , 5

1 0 , 5

8 , 4

2 9 , 3

1 1 6 , 4

4 3 , 7

3 6 , 0

2 1 , 7

- 1 4 , 1

In 2013 wurde neben dem laufenden Verbrauch

der Pensionsrückstellung eine größere Einzel-

zusage aufgelöst.

Aus der Auswertung von Betriebsprüfungser-

gebnissen bei Tochter- und Beteiligungsgesell-

schaften ergab sich ein Auflösungsbetrag.

Verbrauch von Rückstellungen im Zusammenhang

mit den Risiken aus der Insolvenz der Druck- und

Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH.

Der Finanzbedarf stieg aufgrund von Investitionen in

Finanzanlagen sowie insolvenzbedingten Aufwen-

dungen in Frankfurt.

Aufgrund geringerer Umsätze einer Tochtergesell-

schaft sank die im Rahmen des Cash-Pools zur Ver -

fügung gestellte Liquidität.

Überzahlung von Vorab-Gewinnausschüttungen

so wie stichtagsbedingte Veränderungen.

Sukzessiver Abbau von Verpflichtungen, die im

Vorjahr im Zusammenhang mit der Insolvenz der

Druck- und Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH

gebildet wurden.

Erläuterungen zu Passiva.

2013 2012
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Erfolgsübersicht (in Mio. €)

Beteiligungsergebnis

darunter:

Medienbeteiligungen

Personalaufwendungen

Beraterhonorare

Sonstige Aufwendungen

Betriebsergebnis/EBITDA

Abschreibungen

Finanzergebnis

a.o. Ergebnis

Steuern

Jahresüberschuss

Der Personalaufwand stieg aufgrund der Absenkung

des Zinssatzes für die Pensionsrückstellungen.

Neue Projekte sowie Marktrecherche zogen zusätzliche

Beratungskosten nach sich.

Die Sonstigen Aufwendungen beinhalteten neben den

klassischen Betriebskosten auch Spenden und Reprä-

sentationskosten.

9 , 2

9 , 0

-2 , 0

- 1 , 6

- 1 , 7

5 , 2

- 0 , 1

- 0 , 1

2 , 0

0 , 4

7, 3

1 3 , 0

- 0 , 1

- 1 5 , 7

- 1 0 , 3

- 1 , 0

- 1 4 , 1

1 6 , 4

1 6 , 7

- 1 , 4

- 1 , 4

- 1 , 4

Das Finanzergebnis verbesserte sich deutlich, da nur

in geringem Umfang Abschreibungen auf Finanzan-

lagen erforderlich waren.

Das positive a.o. Ergebnis resultiert aus der teilwei-

sen Auflösung von Rückstellungen, die im Vorjahr

im Zusammenhang mit der Insolvenz der Druck-

und Verlagshaus Frankfurt am Main GmbH gebil-

det wurden.

E r l ä u t e r u n g e n  z u r  G e w i n n -  u n d  Ve r l u s t r e c h n u n g .

2013 2012

Umsätze / Betriebliche Erträge Die Auflösung von Pensionsrü̈ckstellungen führte zu

zusätzlichen betrieblichen Erträgen.

1 , 3 0 , 8
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Eine Spende von zwei Millionen

Die Gesichter der Kinder spiegeln sich in einer Pfütze. Im Flüchtlingscamp in der Nähe von Goma, einer Großstadt im Osten

der Demokratischen Republik Kongo, hat es geregnet. Dass es den Kindern in Not ein wenig besser gehen wird, hat mit

einer Entscheidung tausende Kilometer weiter nördlich zu tun und mit einem Preis, dessen Ursprünge bis ins Jahr 1895

zurückgehen. Er ist mit 930.000 Euro dotiert. Die Preisträgerin des Jahres 2012 stockt ihn auf zwei Millionen Euro auf, um

Kinder in Kriegs- und Konfliktgebieten zu unterstützen. 
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B e t e i l i g u n g s e r g e b n i s  n a c h  S p a r t e n .

Sparte (in Mio. €) 2013 2012 Abweichung in Mio. €.

Medien 9,0 16,7 -7,7

Druckereien 0,0 0,0 0,0

Handel und Service 0,2            -0,3             0,5

Tourismus 0,0 0,0 0,0

Die Branche der Tageszeitungsverlage ist in den vergangenen Jahren durch stetig sinkende Auflagen sowie

rückläufige Anzeigenumsätze gekennzeichnet. Um dem zu begegnen, müssen die Verlage eigene Strategien

finden, um das Ertragsniveau zu halten, damit die Unternehmen langfristig solide aufgestellt sind.

Zu den einzelnen Beteiligungen der ddvg:

Die Dresdner Druck- und Verlagshaus GmbH & Co. KG (Sächsische Zeitung, Morgenpost Sach-

sen) liefert unverändert einen stabilen Ergebnisbeitrag für die ddvg. Positiv wirkte 2013 vor allem das

Postgeschäft, das insbesondere infolge der Sepa-Umstellung ein Wachstum verzeichnen konnte. Hier-

durch war es möglich, Rückgänge im Stammgeschäft auszugleichen.

Von der Verlagsgesellschaft Madsack GmbH & Co. KG konnte 2013 kein Ergebnisbeitrag verein-

nahmt werden. Die Einleitung des Restrukturierungsprogramms „Madsack 2018“ ließ umfangreiche

Rückstellungen notwendig werden.

Die Nordbayerischer Kurier GmbH & Co. KG (mittelbare Beteiligung über Druckhaus Bayreuth

GmbH) hatte mit einer unveränderten Kostenstruktur erneut erhebliche Umsatzrückgänge im Anzei-

gengeschäft hinzunehmen und musste einen erneuten Rückgang des Ergebnisses verzeichnen.

Bei der Zeitungsverlag Neue Westfälische GmbH & Co. KG wurde 2013 das Ergebnis vollständig

thesauriert. Die Thesaurierung dient der Verbesserung der Kapitalsituation der Gesellschaft, um anste-

hende Investitionen und Umstrukturierungen finanzieren zu können.

Die Zeitungsverlag Westfalen GmbH & Co. KG wurde 2013 an die Funke Gruppe veräußert.

Bei der Verlagsgruppe Hof/Coburg/Suhl konnten deutliche Rückgänge im Anzeigenbereich größ-

tenteils durch konsequentes Kostenmanagement ausgeglichen werden. Das Ergebnis ist im Vergleich

zum Vorjahr leicht rückläufig, jedoch auf stabil hohem Niveau.

Die Beteiligung an der Cuxhaven-Niederelbe Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG wird von der

ddvg mittelbar über die OLIVA Verlagsgesellschaft mbH gehalten. Das Ergebnis war 2013 leicht 

rückläufig, was unter anderem darauf zurückzuführen ist, dass eine nur im Zwei-Jahres-Rhythmus

erscheinende Publikation nicht herausgegeben wurde. Das Engagement im Online-Bereich sowie kon-

sequentes Qualitätsmanagement tragen dazu bei, dass gleichwohl ein erfreuliches Ergebnisniveau

gehalten werden kann.

Während der SPD-ReiseService infolge des 150-jährigen Jubiläums der SPD einen Umsatzrekord

verzeichnen konnte, war das Eingehen einer neuen Partnerschaft zur Vermarktung des Kreuzfahrt-

schiffes MS Azores mit Anlaufkosten für die Bewerbung und Vermarktung der Saison 2014 ver-

bunden. Ein entsprechender Anlaufverlust der FFR war Folge dieser Aktivität.

Der Bereich Handel und Service konnte das Ergebnis verbessern. Neben dem Wegfall von Einmal-

belastungen im Vorjahr trug insbesondere das gute Ergebnis im Werbemittelhandel aufgrund einer

Vielzahl von Wahlkämpfen und des 150-jährigen Jubiläums der SPD zur Ergebnisentwicklung bei.

Die Druckereibeteiligungen der ddvg mussten auch 2013 Verluste hinnehmen. Die Suche nach stra-

tegischen Kooperationspartnern, erfolgreich zu besetzenden Nischen sowie ein striktes Kostenma-

nagement sind die Hauptaufgaben, um den Turn-Around zu schaffen.
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Liebling der Kabarettisten

Kleinste Details, ja selbst die natürliche Vererbung, sind vor ihr nicht sicher. Besonders hart trifft es 1988 „Cucumis sativus“,

die seitdem nicht mehr ist, was sie viele Jahrhunderte war. Für den Spott der Kabarettisten sorgt so etwas stets aufs Neue und

manchmal auch für Ärger, obwohl er sich oft gegen den Falschen richtet.
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Als Generaltreuhänder des Vorstandes der SPD ist deren Schatzmei-

ster mit der Verwaltung des Vermögens beauftragt. In dieser Funktion

ist er Gesellschafter der ddvg. Er wird in seiner Arbeit von einem

Treuhand-Aufsichtsrat begleitet.

Die Geschäftsführung der ddvg arbeitet im Rahmen der Unterneh-

mensverfassung in eigener Verantwortung.

Die Gewinnausschüttungen unterliegen den steuerlichen Vorschrif-

ten; Kapitalertragsteuer und Solidaritätszuschlag werden fristgemäß

an das Finanzamt abgeführt.

Die vereinnahmten Gewinne werden im Rechenschaftsbericht der

SPD nach den Vorschriften des Parteiengesetzes ausgewiesen.

Geschäftsführung:

Jens Berendsen

Matthias Linnekugel

Gesellschafter:

Dr. Barbara Hendricks*** als Generaltreuhänderin* für die Sozialde-

mokratische Partei Deutschlands bis 17.12.2013.

Dietmar Nietan als Generaltreuhänder* für die Sozialdemokratische

Partei Deutschlands ab dem 26.01.2014

Treuhand-Aufsichtsrat**:

Björn Engholm

Dr. Barbara Hendricks*** (bis 17.12.2013)

Uwe Jacobsen

Sigrid Keler

Nadja Lüders

Ernst Maul

Dr. Werner Müller

Prof. Jobst Plog

Inge Wettig-Danielmeier (Vorsitzende)

*Der Generaltreuhänder hält 94,67 % an der ddvg: 5,33 % werden von

der Solidarität Verwaltungs- und Treuhandgesellschaft mbH gehalten,

treuhänderisch für den Parteivorstand der SPD.

**Der Treuhand-Aufsichtsrat berät den Generaltreuhänder in den wirt-

schaftlichen Grundsatzfragen des Unternehmens- und Liegenschafts-

bereichs.

***Dr. Barbara Hendricks ist mit ihrer Ernennung zur Bundesministe-

rin am 17. Dezember 2013 als Schatzmeisterin (Generaltreuhänderin)

und als Mitglied des TAR zurückgetreten.

U n t e r n e h m e n s -
v e r f a s s u n g .
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Das berühmteste Dorf der Welt

Das Schiff heißt „M.S. Princesse Marie-Astrid“. Am 14. Juni 1985 ankert es am Kai einer kleinen von Weinbergen

umgebenen Gemeinde an der Mosel. Der ehemalige französische Präsident François Mitterrand bezeichnete den Ort

einst als „charmantes Dörfchen in den Niederlanden". Ein peinlicher Fauxpas, denn das „Dörfchen“ liegt in Luxemburg.

Inzwischen nennt es sich „das berühmteste Dorf der Welt“ – zu Recht, denn es ist Namensgeber eines Vertrages, in dem

eine der Grundfreiheiten der EU geregelt ist. 
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Mit lauten Trommeln übers Land 

Lokaljournalismus. Was ist das eigentlich? Meine Antwort

beginnt mit einem Traum. Ich irre durch die Stadt, sehe Baukrä-

ne, hohe, gläserne Neubauten. Ich frage mich, was dort entsteht.

Wo die Bäume geblieben sind,

die hier mal wuchsen. Eine

Straße weiter demonstrieren

tausend Menschen auf einem

Platz. Transparente, Triller-

pfeifen, Rufe. Ich wundere

mich, verstehe nichts und

gehe weiter. Ringsherum hän-

gen Plakate an Laternen -  mit

Politikern und Slogans. Alles

unbekannte Gesichter. Was ist

das für eine Wahl? Wen soll

ich überhaupt wählen? 

Ich weiß es nicht. Woher

auch, es gibt keine Lokalzei-

tung mehr.

Der Wecker klingelt. Ich

wache auf, suche die Snooze-

Taste, denke über den Traum

nach. Ein Treffen mit einer Bekannten schießt mir durch den

Kopf. Vielleicht die Erklärung für den nächtlichen Ausflug. Sie

habe kürzlich Post bekommen und solle bei einer Bürgerbefra-

gung mitmachen. Sie fragt mich: „Worum geht es denn da?“

Meine Kinnlade klappt runter, sie erntet einen ungläubigen

Blick aus großen Augen. Die Bekannte hatte bis dato nicht mit-

bekommen, dass in Bielefeld eine neue Stadtbahnlinie gebaut

werden soll. Quer durch die Stadt für 250 Millionen Euro. Seit

Monaten währende Bürgerproteste, Sonderseiten in der Lokal-

ausgabe, Pro- und Contra-Betrachtungen, Kommentare, Online-

Diskussionen, dutzende Leserbriefe. 

Das alles hat sie verpasst. Warum? Sie liest keine Lokalzeitung.

Das ist nicht nur schade, das ist schlimm. Für sie selbst, aber

auch für die Lokalzeitung.

Warum liest sie keine Lokalzeitung? Einige werden sich fragen:

Was geht mich das an? Viel. Jeder Journalist muss sich täglich

die Frage stellen, ob er wirklich das geschrieben  hat, was den

Leser interessiert. Es gibt eine eiserne Regel: Schreibe den

ersten Satz so, dass der Leser unbedingt auch den zweiten lesen

will. Gestalte die Zeitung so, dass er auch morgen wieder eine

lesen will. Eigentlich muss er noch weiter gehen, er muss ein

Lebensgefühl vermitteln.  Heute ein Gespür dafür haben, was

seine Leser morgen bewegt, berührt oder betrifft. 

Denn was erwartet der Leser von einer Lokalzeitung? Identität,

Einblick in seine Heimat und Mut. Er will die Welt, seine Stadt

oder sein Dorf verstehen. Er will mitgestalten, mitbestimmen,

mitmachen. Unter Umständen demonstrieren und um sein

Recht streiten. Er will dabei sein, etwas erleben, unterhalten,

aber auch gewarnt werden.  Der Leser ist Teil unserer Welt. Er

engagiert sich in Vereinen, Verbänden, Organisationen. Auch

das will er lesen. Kurzum: Er will viel. Und das zu einem Preis,

der günstiger ist als ein Latte Macchiato. 

Schaffen wir das? Werden wir mit all unseren Anstrengungen,

Ideen und deren Umsetzungen den Ansprüchen der Leser

gerecht? 

Wir chatten und twittern mit unseren Lesern. Wir gestalten

Nostalgie-Foren auf Facebook. Wir erklären komplexe

Zusammenhänge mit Grafiken, schauen den Lokalpolitikern

auf die Finger, echauffieren uns über Leerstände in der Stadt

und Geldverschwendung der öffentlichen Hand. Wir beleuchten

die Hells-Angels-Szene, die Veränderungen in der Schulland-

schaft oder die neue Veganer-Welle. Wir sind bei jedem Groß-

einsatz der Feuerwehr vor Ort. Wir drehen Themen auf links

und rechts. Und am Ende des Tages ploppt die Email des Vor-

sitzenden eines Rassegeflügel-Zuchtvereins auf, der uns zur

Tierschau einlädt. Wir gehen hin. Natürlich. Weil 500 Besucher

erwartet werden. Und mindestens die Hälfte davon unsere Leser

sind. Ob wir den Text nun aus Sicht eines Huhns schreiben, eine

Reportage oder ein Interview machen: Für die Vereinsmitglie-

der ist vor allem wichtig, dass wir da gewesen sind.

Wir geben also alles. Aber der Nichtleser abonniert uns trotz-

dem nicht. Was nun? Wir müssen Lebenswelten durchdringen,

uns vorwärts bewegen, bis wir ihn erreichen - und überzeugen.

Womit? Mit unentbehrlichen Nachrichten und Leidenschaft.

Steve Jobs verkaufte keine Produkte, er stand für ein Lebensge-

fühl, eine Haltung, die die Käufer seiner Geräte adaptierten.

Das muss eine Lokalzeitung leisten. Diese Leidenschaft muss

mit lauten Trommeln übers Land getragen werden. 

Oft stelle ich mir die Frage, ob diese Trommeln laut genug sind,

ob  die Zeitung genügend Leidenschaft spiegelt. Dann lasse ich

meine Arbeitstage Revue passieren. Zum Beispiel den Tag, der

mit dem Traum über Bielefeld ohne Lokalzeitung begann. 

Der  Journal ismus braucht  neue Impulse.  Hier  schreiben drei  junge Redak teur /

innen über  ihren Beruf  im Zei ta l ter  von Facebook,  Twit ter  und Co.

V E R S U C H S L A B O R  L O K A L E S

T h e m a :

Andrea Rolfes geboren am

29. Sept. 1978, aufgewach-

sen in Garrel bei Oldenburg.

1998 bis 2003 Studium Sozi -

o logie und Germanistik in

Bielefeld. 2003 bis 2004

Freelancer bei der DPA, Lan-

desbüro Düs sel    dorf, Büro

Bielefeld. 2004 bis 2006

Volontariat bei der Neuen

Westfälischen. 2010 bis 2013

Leiterin der Lo kalredaktion

Bünde, seit 2013 Leiterin

Lokaler Newsdesk Bielefeld.
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Eine chemische Verbindung und ihre Folgen

Der Unfall geschieht an einem heißen Julitag um 12:37 Uhr. Ein Augenzeuge: „Wir hörten einen Pfiff wie aus einer Fabriksirene, dann

kam eine kleine Wolke aus einer kleinen Klappe, die sich in einer gewissen Höhe wie ein Pilz aufwölbte.“ Schon am nächsten Tag wer-

den die ersten Kinder krank und mit dicken Pusteln auf der Haut, Durchfall und Übelkeit in Krankenhäuser eingeliefert. Bäume ver-

lieren ihre Blätter, Pflanzen verdorren, Tiere erkranken und sterben. Die Behörden brauchen lange, bis sie reagieren. Erst 13 Tage nach

dem Unfall wird bekannt gegeben, was die Erkrankungen verursacht hat, 16 Tage nach dem Unglück werden Häuser im Umfeld eva-

kuiert. Das Unglück löst eine Zäsur in der Umweltpolitik Europas aus. 
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Es ist Dienstag, fünf Wochen vor der Kommunalwahl in Nord -

rhein-Westfalen.

Der Tag beginnt mit einem Blick auf den Smartphone-Kalen-

der:

10.30 Uhr: Termin mit dem Geschäftsführer eines Marktfor-

schungsinstitutes. Thema „Entwicklung lokaler Wahlomat“ für

unsere Online-Seite. 

12 Uhr: Stadtteiltour mit unserem Redaktionsbulli muss orga-

nisiert werden. Zehn Stadtteile, zehn Termine, zehn Redakteu-

re und viele Diskussionen mit Lesern. 

15 Uhr: Gespräch mit Marketing, Vertrieb und Abo-Werberin.

Ziel ist es, die Kräfte des Verlages zu bündeln, um Abozahlen

zu steigern. 

16.30 Uhr: Junge Wahlreporter stellen sich vor, Schüler, die mit

uns vor der Wahl zusammenarbeiten, um den Blick auf die

Jugend nicht zu vergessen.

19 Uhr: Termin beim Chef. Geld muss her − für den Wahloma-

ten, das TV- und Online-Duell mit den Oberbürgermeister-

Kandidaten. 

Das war's. Zumindest das, was im Kalender steht. Schnell raus

aus dem Bett, duschen, frühstücken, rauf aufs Rad, rein in die

Redaktion. Erstmal einen Kaffee einschenken, kurz mit den

Kollegen über die Konkurrenzzeitung plaudern, Tag bespre-

chen. Die Zeitung für morgen steht, abgesehen von dem, was

heute noch unerwartet passiert. Der Plan: Die lokale Seite 1

macht mit Lärm auf. Wie laut ist die Stadt und wo ist es am

schlimmsten? Ein Streifzug mit einer App, die per Smartphone-

Lautsprecher die Lautstärke der Umgebung misst, klärt auf.

Der Zweiteinstieg gibt Tipps, wo Bielefelder Ruhe finden. Auf-

setzer: offene Ganztagschulen im Vergleich. Der Leser erfährt,

dass Eltern in Bielefeld mehr für die Betreuung ihrer Kinder

zahlen als in den Nachbarstädten. Seite 3: eine Reportage über

die Unterwasserwelt Bielefelds. 

Um 10.25 Uhr ruft die Sekretärin an. Der Besuch ist da. Der

Geschäftsführer des Marktforschungsinstitutes kommt rauf in

die Redaktion. Der Tag nimmt seinen Lauf. Er ist gefüllt mit

Telefonaten, Terminen und  Konferenzen. Dazwischen Gesprä-

che, Überlegungen und Diskussionen über die Themen von

morgen. Viele gute Ideen sind dabei − aber auch viel Skepsis.

Wie schaffen wir das alles. Arbeitsgruppen, Projekte und ande-

re Verpflichtungen blockieren den Tatendrang der Kollegen.

Dazu kommen knapp 30 Pressetermine, die der Redaktions-

Kalender für den Dienstag ausspuckt. Das große Streichen

beginnt. Schulprojekte, Spendenübergaben und elitäre Vor-

tragsveranstaltungen werden gestrichen. Das verschafft Luft. 

Das Telefon klingelt oft. Ein Gegner der geplanten neuen Stadt-

bahnlinie ruft an, beschwert sich über die aus seiner Sicht ein-

seitige Berichterstattung. Die Worte kommen mir bekannt vor.

In der vergangenen Woche beschwerte sich ein Befürworter.

Wir schlagen eine ausführliche Gegenüberstellung der Argu-

mente vor, koppeln das an eine Online-Umfrage und diskut-

ieren die Sache auch online. Das Ganze findet sich auf der Seite 2

wieder. 

Am Ende das Tages ist vieles geschafft. Die Zeitung wird

gedruckt, der Wahlomat geht in die Entwicklung und ein Abo-

Aktionsplan mit Live-Veranstaltungen, Leser-Aktionen, guten

Themenreihen und Serien steht auch. Das Tollste am Tag? Die

jungen Wahlreporter. Fünf junge Menschen, die Bock auf

Lokalzeitung haben, neugierig und interessiert an ihrer Stadt

sind. Das macht mir Mut. Auch das sind Trommeln.

Ach ja, die Bekannte, die keine Zeitung liest. Was ist aus ihr

geworden? Sie rief mich einige Tage später an und fragte, ob

wir ein Wochenend-Abo anbieten. Inzwischen liest sie zweimal

pro Woche die Neue Westfälische - immerhin. Und sie verfolgt

mit Eifer die Diskussionen über die Stadtbahn. 

Mut zu Neuem

Wozu noch Journalismus? Wer heute in die Branche strebt,

kann eigentlich nicht ganz bei Trost sein − Print stirbt, Online

zahlt sich nicht aus, Honorare werden gekürzt und ein Journa-

list, der heute noch von „Festanstellung“ spricht, tut dies meist

mit einem ironischen Unter-

ton. Über all das wird derzeit

zu Recht viel genörgelt.

Sicher ist: Die Profession ver-

ändert sich und muss heute

unter anderen Vorzeichen

betrieben werden. Die ökono-

mische Krise ist real, Verlage

müssen sparen und nach

Lösungen suchen. Doch statt

in selbstbezogenen Debatten

den Untergang heraufzube-

schwören, sollte die Branche

nicht nur über Blähbegriffe

wie den der „Innovation“

debattieren, sondern Mut zu

Neuem beweisen − und auch

dem Nachwuchs endlich

Raum für Experimente geben. 

Auf der Castingbank des

Journalismus

Ich bin 26 Jahre alt und arbeite seit knapp 10 Jahren als freie

Journalistin. 10 Jahre, in denen ich verschiedene Einblicke in

die Medienbranche gewinnen konnte und dabei oft diese diffu-

se Mischung aus Aufbruchstimmung und Resignation, die

ewige Diskussion über die Möglichkeiten des Digitalen und die

finanzielle Misere der Medienbranche miterlebt habe.

Nicht nur in der öffentlichen Wahrnehmung, auch dem Ver-

ständnis vieler Medienmacher nach ist der Journalismus offen-

bar eine große Baustelle, auf der vor allem verbal gesägt und

gehämmert wird. Um Missverständnissen vorzubeugen: Selbst-

reflektion und theoretische Visionen sind notwendig, um sich

weiter zu entwickeln, sich neu aufzustellen und gesellschaftlich

zu positionieren. Nur sollte es dann eben nicht bei leeren Wort-

hülsen bleiben. Denn von all dem Innovationsgebaren ist in

vielen Redaktionen derzeit leider wenig zu spüren.



Annika Lasarzik, Jahrgang

1988, aufgewachsen in NRW,

studierte Politikwissenschaft

und Journalistik an der Uni-

versität Hamburg. Neben

ihrer freien Mitarbeit für das

Westfalenblatt, taz nord und

Zeit Online leitet sie das Poli-

tik-Ressort des Online-Maga-

zins „Hamburg Mittendrin“.

Sie befasst sich vor allem mit

sozialen Bewegungen, Stadt-

entwicklung und ihren sozia-

len Folgen und Kulturpolitik.
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Freund hört mit

Als Wappentier trägt der Weißkopfseeadler in seinen Fängen einen Olivenzweig – Symbol des Friedens – und ein Bündel

Pfeile als Zeichen der Wehrhaftigkeit. Der Adler auf dem Hoheitszeichen neigt seinen Kopf zwar zu den Olivenzweigen.

Dennoch sollten die Pfeile nicht unterschätzt werden. Welche Gefahren von ihnen ausgehen, zeigt die jüngste Vergangen-

heit. Nicht nur die Grundrechte von EU-Bürgern werden bedroht, auch öffentliche Behörden, Unternehmen und Einrichtun-

gen der Mitgliedstaaten fühlen sich neuerdings vor ihnen nicht mehr sicher.
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Online mehr Tiefe 

Die Entscheidung fürs Digitale ist dabei zunächst finanziellen

Gründen geschuldet: Ein Blog ist einfach erstellt, Vertriebs-

kosten fallen nicht an. 

Als “Blogger” verstehen wir uns dennoch nicht und sind auch

nie so aufgetreten. Wir sind Lokalreporter und nutzen für unse-

re Arbeit eben nicht Papier und Druckerschwärze − sondern PC

und Smartphone. Oft musste ich erfahren, wie in Gesprächen

unter Kollegen eine Trennung gezogen wurde zwischen „den

Onlinern“ und den vermeintlich „richtigen Journalisten“ –

eigentlich erstaunlich, dass diese konstruierte Trennung immer

noch in den Köpfen präsent ist. Denn ob digital oder auf Papier:

Was zählt, ist journalistische Qualität. Saubere Recherche, kri-

tische Distanz, Ausgewogenheit und Fairness bleiben wichtige

Prinzipien seriöser Medienarbeit, egal ob in Print oder Online.

Online-Medien eröffnen jedoch auch ein breites Spektrum an

journalistischen Erzählformen und vermehren unsere publi  zi s -

tischen Möglichkeiten. Durch das Internet erreicht “Hamburg

Mittendrin” eine hohe Reichweite, zudem können wir mit den

technischen Spielräumen des Digitalen experimentieren. Wir

denken crossmedial − die Nutzung sozialer Netzwerke wie

Facebook und Twitter ist für uns kein Novum, sondern Selbst-

verständlichkeit. Texte werden noch vor Ort auf dem Tablet-PC

geschrieben und später mit Videoaufnahmen und Bildergale-

rien ergänzt, durch das Verlinken auf Hintergrundartikel und

Quellen verleihen wir den Beiträgen mehr Tiefe. Auch die

Interaktion mit unseren Lesern verläuft online schnell und

unkompliziert. Das ist wichtig, denn eine intensive Diskus-

sionskultur gehört zu unserem journalistischen Selbstverständ-

nis: Schließlich ist es unsere Aufgabe, gesellschaftliche Proble-

me und Widersprüche im Bezirk zu erkennen und angemessen

darzustellen. Eine solide Finanzierung für “Hamburg Mitten-

drin” ist unser langfristiges Ziel: Unsere Redakteure werden für

ihre Arbeit bezahlt − leben können wir von dem Lohn noch

nicht. Doch ich bin zuversichtlich: Derzeit finanzieren wir uns

bereits aus verschiedenen Töpfen, die noch lange nicht ausge-

schöpft sind. In der taz Nord in Hamburg und dem neuen Ham-

burg-Lokalteil von Zeit Online haben wir zwei wichtige

Kooperationspartner gefunden. Daneben gibt es die Möglich-

keit, durch Medienstiftungen, Crowdfunding, Spenden und

Werbekunden Geld zu beziehen. 

Reporter auf Knopfdruck

Um den direkten Kontakt zu den Menschen im Bezirk bemüh-

ten wir uns auch, als Anfang des Jahres ein “Gefahrengebiet”

in Hamburg ausgerufen wurde. In weiten Teilen der Stadt

konnte die Polizei plötzlich ohne konkreten Verdacht Perso-

nenkontrollen durchführen − eine Maßnahme, die bundesweit

kritisch diskutiert wurde und zu Straßenprotesten führte. Acht

Tage lang stand die Stadt im Fokus der Öffentlichkeit. Es

hätte ein Heimspiel werden können für die Hamburger Lokal-

medien − doch die haben diese Chance regelrecht verschlafen.

Aus den personell gut ausgestatteten Redaktionen war nur sel-

ten ein Reporter vor Ort, Berichte beschränkten sich auf die

Wiedergabe von Pressemitteilungen und Polizeimeldungen.

Ob diese immer der Wahrheit entsprachen, wurde nicht

hinterfragt. So stellte sich heraus, dass eine Pressemitteilung

der Polizei über einen mutmaßlichen Angriff auf die Polizei-

Gerade junge Journalisten kennen das: Im Redaktionsalltag

tippen wir Agenturmeldungen ab und formulieren Pressemit-

teilungen um, wir verfolgen den Newsticker und nebenbei

schauen wir halt mal “was die Anderen so schreiben”. Wenn

wir etwas Innovatives umsetzen wollen, müssen wir uns

zunächst an festen Hierarchien abarbeiten und Vorbehalte

unserer Vorgesetzten abbauen. Die sind meist erfahrene Jour-

nalisten, deren Rat wir durchaus schätzen - aber ganz ehrlich:

Wir können auch schon was. Wer sich heute zum journalisti-

schen Nachwuchs zählt, hat sich schon vor Jahren dazu ent-

schlossen, diesen Beruf zu ergreifen. Der Weg ist lang und die

Anforderungen sind hoch: Abitur - selbstredend, Studium -

am besten gleich zwei Abschlüsse, Auslandserfahrung ist

auch gern gesehen, und natürlich: Praktika. So ziehen die

Jahre ins Land und wir sind damit beschäftigt, uns den per-

fekten Lebenslauf zusammenzubasteln. Die Konkurrenz um

die begehrten Volontariatsplätze ist schließlich groß - also sit-

zen wir jahrelang auf der journalistischen Castingbank, in der

Hoffnung, uns endlich beweisen zu dürfen. Im Laufe der Zeit

entwickeln wir dabei einen starken Hang zur Selbstausbeu-

tung und nehmen hin, dass die Medienbranche gut ausgebil-

deten und engagierten Menschen den Einstieg nicht gerade

leicht macht. 

Die Lokalpresse verschläft ihre Chancen

Die Chancen und Herausforderungen des Journalismus sind

in kaum einem anderen Bereich so unmittelbar erfahrbar wie

im Lokalen: Die thematische Bandbreite und die Aufgaben-

vielfalt des Lokalreporters bieten ihm eigentlich viele Mög-

lichkeiten, Neues zu wagen - doch tatsächlich sind “neu” und

“innovativ” nicht eben Begriffe, die mit den Lokalblättern

unserer Zeit verbunden werden. Dabei wäre es allzu simpel,

sich an dieser Stelle über provinzielle Themen zu mokieren.

Schützenverein und Geflügelzucht haben in der westfälischen

Kleinstadt nun einmal einen anderen Nachrichtenwert als in

einer millionenstarken Metropole. Was zählt, ist die Aufberei-

tung der Themen, der “richtige Dreh” und der feste Glaube an

die Kernprinzipien des Journalismus: Nah dran sein, hinter

die Kulissen blicken, einen unabhängigen Blick bewahren

etwa. Doch egal ob Provinz oder Metropole, festgefahrene

Routinen und Standards in der Berichterstattung sind überall

vorzufinden. Auch in der Hamburger Lokalpresse: Aus Unzu-

friedenheit mit der Bericht erstattung in den etablierten

Medien wie dem Hamburger Abendblatt oder der Morgen-

post, gründete eine Handvoll junger Leute im Sommer 2012

ein eigenes Online-Lokalmagazin. Seitdem bin auch ich ein

Teil von “Hamburg Mittendrin”, einem Online-Portal, das

ausschließlich über den Bezirk Mitte berichtet, “hyperlokal”

heißt der Trend. In Hamburg-Mitte leben immerhin rund

300.000 Einwohner − jede Stadt dieser Größenordnung hätte

vermutlich ihre eigene Lokalzeitung. Wir machten es uns zur

Aufgabe, schnell und umfassend auch über tagesaktuelles

Geschehen zu informieren und produzieren mehrere Beiträge

täglich. Das ist anstrengend und nur machbar, weil sehr viel

Idealismus hinter dem Projekt steht. Schließlich besteht das

Team aus Studenten und jungen Freiberuflern, die nun Job

und Ausbildung mit dem journalistischen Alltag vereinbaren

müssen. 
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So hart, so schön, so glitschig

Sie sind zart. Manche sind nur ein tausendstel Millimeter groß. Aber sie sind hart. Ihr Siliziumpanzer hält ein Gewicht von

mehreren hundert Tonnen pro Quadratmeter aus. Wie gewaltig die Vielfalt ihrer Skelettformen ist, zeigt das Tableau aus dem

Buch „Kunstformen der Natur“ des Biologen Ernst Haeckel von 1904. Für die Lebensräume solcher und anderer Wesen gibt

es sogar eigene EU-Richtlinien. 
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Angebot ist so vielfältig, da wird man schon irgendwo unterkom-

men. Studiengänge wie Medienkommunikation oder Journalistik

gehören an den Unis längst zu den gefragtesten Fächern. Parallel

wirft der Wandel von Print auf Online große Fragen für den Jour-

nalismus auf. Neben düsteren Prognosen, die mit dem Begriff „Zei-

tungssterben“ umschrieben werden, sehe ich aber auch Chancen

durch diese digitale Heraus forderung.

Die Reize der Branche haben

auch mich vor wenigen Jah-

ren dazu bewogen, meine

ersten beruflichen Schritte in

die Medienlandschaft zu set-

zen. Als ich nach der Schule

mein Volontariat bei einer

Lokalzeitung im hohen Nor-

den antrat, fand ich das, wo -

nach ich suchte: Einen ab -

wechslungsreichen Arbeitsall-

tag mit einer Mischung aus

Büroarbeit und Außentermi-

nen. Ich brachte Neugier mit,

hatte mit flexiblen Arbeitszei-

ten als junger Mensch ohne-

hin keine Probleme, lernte

Land und Leute kennen und

ging täglich neuen Geschich-

ten auf den Grund. Ich lernte das Einmaleins des Journalismus

und festigte dabei das Ziel, in dieser Branche auch über das

Volontariat hinaus arbeiten zu wollen.

Neben der Arbeit für die Print-Ausgabe stand auch der Online-

Auftritt zunehmend im Fokus meines Alltags. In meinen vier

Zeitungsjahren erlebte ich so den Einstieg unserer Blattes in die

sozialen Netzwerke mit, eine umfangreiche Modernisierung

der Homepage und letztlich auch die Einführung einer Bezahl-

schranke (neudeutsch „Paywall“), die seitdem vor einem Groß-

teil der digital aufbereiteten Artikel platziert ist. Zuvor konnten

diese  kostenfrei abgerufen werden.

Die Diskussionen über freie Inhalte im Netz, für die Print-

Abonnenten zeitgleich aber zahlen, werden wohl in den meis-

ten Verlagen geführt. Die Skepsis ist groß und die Frage, wer

denn die Redakteursarbeit in Zukunft bezahlt, wenn sie im Netz

für lau serviert wird, hat ihre absolute Berechtigung. Die Kon-

zepte sind verschieden: Während die einen Zeitungen schon

seit längerer Zeit ihren Output hinter einer Bezahlschranke

schützen, machen es andere nur teilweise oder (noch) gar nicht.

Den Masterplan hat derweil keiner, was bei diesem vergleichs-

weise neuen Medium auch nicht verwunderlich ist. Das Inter-

net wird eigentlich flächendeckend als zukunftsweisende Platt-

form angesehen. Mit welchem Konzept Zeitungen ihre journa-

listischen Websites aber gewinnbringend betreiben können,

bleibt die zentrale Herausforderung. Es wird vermutlich noch

einige Jahre und Versuche dauern, bis sich der Antwort auf

diese Frage wirklich genähert wird.

Schlussendlich werden die Websites dann vollkommen anders

aufgebaut sein, als wir es derzeit kennen. Auch die Geschäfts-

modelle werden sich merklich unterscheiden. Der Versuch, das

Prinzip der Zeitung einfach ins Internet zu übertragen, wird den

Lesern dann längst nicht mehr ausreichen. Es gilt zudem, neben

station Davidwache fehlerhaft war − der Angriff, der dem

linksradikalen Spektrum zugeordnet wurde, hatte vermutlich

nie stattgefunden. Kein unwichtiges Detail, schließlich diente

eben dieser Vorfall dazu, das umstrittene Gefahrengebiet zu

legitimieren. Demokratie, Grundrechte, Gewaltenteilung −

starke Themen, die den Hamburger Lokalreportern zu Füßen

lagen. Doch die steckten so sehr in alten Strukturen und Rou-

tinen fest, dass sie die außergewöhnliche Situation nicht für

ihr Medium zu nutzen wussten. 

“Hamburg Mittendrin” berichtete rund um die Uhr und war

jeden Abend mit mehreren Reportern vor Ort. Überraschend

war die plötzliche mediale Aufmerksamkeit, die unserem

kleinen Magazin in dieser Zeit zuteil wurde: Unter anderem

berichteten der NDR, der Bayerische Rundfunk und das

Deutschlandradio über unsere Arbeit. Insbesondere unsere

selbst entwickelte Smartphone-App “Call A Journalist” sorg-

te für Aufsehen: Per Knopfdruck konnten Leser die Redak-

teure über das Smartphone dahin rufen, wo gerade etwas pas-

siert. Doch so sehr ich mich heute über die Anerkennung

freue, so begreife ich die Faszination der Kollegen doch nicht

so ganz. Schließlich haben wir einfach das umgesetzt, wofür

guter Lokaljournalismus unserer Meinung nach stehen sollte:

Schnell vor Ort sein, engen Kontakt zu den Lesern halten, kri-

tisch bleiben und die eigene Arbeit transparent gestalten.

Diese Prinzipien konsequent einzuhalten, ist keine Zauberei −

sondern eigentlich eine Selbstverständlichkeit.

Mehr Experimente wagen

An meinem Berufswunsch halte ich trotz aller Hürden und

negativer Prognosen bis heute fest. Ich habe Blut geleckt,

besonders durch meine Arbeit bei “Hamburg Mittendrin”: Dort

erlebe ich täglich, dass sich ein Schritt ins Ungewisse durchaus

lohnt − und wir tollkühne Ideen einfach umsetzen sollten.

Selbst ohne Verlag im Rücken und üppige finanzielle

Ressourcen ist guter, experimenteller Lokaljournalismus mög-

lich. Heute ist unser Magazin eine starke Stimme im Bezirk

Hamburg-Mitte: Bis zu 4.000 Menschen informieren sich jeden

Tag auf unserer Seite, Tendenz steigend. 

Hinter unserem Engagement steckt viel Leidenschaft für den

Beruf − aber auch nüchterner Pragmatismus. “Wenn mir die

Branche ohnehin keinen Job bietet, schaffe ich mir meinen

Arbeitsplatz eben selbst” − viele junge Journalisten tragen

diese neue Start Up-Mentalität bereits in sich und realisieren

eigene Projekte. Und das ist gut so: Während in den Tradi-

tionshäusern ein düsteres Bild der eigenen Zunft gezeichnet

wird, sollten wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.

Alle Visionen nützen nichts, wenn wir nicht endlich bereit sind,

mit alten Strukturen zu brechen und neue Wege zu gehen. 

Chancen durch die digitale Herausforderung

„Irgendwas mit Medien.“ Kaum eine Zukunftsperspektive

steht wohl so sinnbildlich für die Ideenlosigkeit von heutigen

Schulabgängern wie diese. Fernsehen, Online, Radio, Print - das


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Der verdrängte Skandal

Am 6. April 2006 fallen in einem Internetcafé in Kassel zwei Schüsse. Sie töten den Besitzer Halit Yozgat. Die Polizei tappt

im Dunkeln, wie bei zahlreichen ähnlichen Morden zuvor. Die Gruppe mit den drei Buchstaben, die dafür verantwortlich

gemacht wird, fliegt erst 2011 auf. Wohl auch, weil die Gesellschaft die Fremdenfeindlichkeit und den Hass, der hinter die-

sen Taten steht, lange nicht wahrhaben will. Dem entgegenzutreten ist europäische Bürgerpflicht. Das gilt auch für die poli-

tischen Trittbrettfahrer in den rechtspopulistischen Bewegungen Europas. Sie wollen das Gegenteil von dem, wofür die

Europäische Union steht.
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denen beide Bereichen liegen – aber oft haben Kollegen doch

unterschiedliche Stärken. Schließlich ist nicht jeder Kollege mit

diesen neuen Medien aufgewachsen und unbedingt versiert mit

den dortigen Plattformen.

Das Ziel ist am Ende doch, dass beide Zeitungsformen eine

Qualität besitzen, für die Leser bereit sind Geld auszugeben. Um

das zu ermöglichen, sollte man die Kollegen auch ihren Stärken

entsprechend aufstellen. Wenn Redaktionen ausgedünnt und

Kollegen unter zunehmendem Zeitdruck noch zusätzlich zum

gewohnten Print-Tagewerk in die Online-Produktion einge-

spannt werden, kann die Qualität der Beiträge kaum gesteigert

werden. Durch solch eine Arbeitsverdichtung wird redaktionel-

le Arbeit in der Regel nicht verbessert, sondern gefährdet.

In der Diskussion steht auch der Trend, wie Redakteure und Zei-

tungen mit den sozialen Medien umgehen. Diese haben den

Journalismus bereits verändert: Redakteure nutzen diese Platt-

formen sowohl als Quelle als auch zur Verbreitung ihrer Arbeit.

Im „Social Network“ tummeln sich vor allem junge Menschen,

die dort täglich aktiv sind und sich austauschen. Hier schlum-

mert folglich ein großes Leserpotenzial. Auch in den Netzwer-

ken fahren die Verlage verschiedene Konzepte und probieren

sich aus - was auch nötig ist. Einfallsreichtum und Mut sind

gefragt, um im Netz den Anschluss nicht zu verlieren.

Doch welche Chancen bieten die sozialen Netzwerke einem

Redakteur? Durch den Online-Journalismus ändert sich das Ver-

hältnis zwischen Schreiber und Leser. Bislang produzierten und

sendeten Redakteure ihre Inhalte, die der Leser dann konsu-

mierte. Mittlerweile stellt sich dieses Bild anders dar - auch auf-

grund der sozialen Medien. So stoßen unzählige Blogger als

Wettbewerber auf den Markt. Die jungen Leute verlieren zeit-

gleich die Bindung zu den alten „Medienmarken“, weil sie mit

diesen nicht mehr aufwachsen. In diesem Punkt kommt es wie-

der auf ein neues Rollenverständnis an. Journalisten können

zunehmend in die Diskussion gehen und auch von den Lesern

lernen. Die Interaktionen zwischen Redakteur und Leser inten-

sivieren sich. Interessante Artikel werden von den Nutzern mar-

kiert und verbreitet, was folglich höhere Klickzahlen mit sich

bringt. Ein schnelleres Feedback ist für einen Redakteur kaum

zu bekommen. Sekunden nach dem Lesen eines Textes kann der

Nutzer mit ein paar Klicks seine Meinung zu der Thematik oder

der journalistischen Aufbereitung abgeben. Und egal ob bundes-

weite Tageszeitung oder kleines Lokalblatt: Bei Facebook, Twit-

ter oder in Blogs können Journalisten auf Geschichten stoßen

oder diese überprüfen. Ich erlebe die sozialen Medien in mei-

nem Alltag als Spaßfaktor, Arbeitswerkzeug und Instrument zur

verbesserten Reichweite der eigenen Artikel zugleich.

Der bevorstehende Wandel von Print auf Online ist eine große

Herausforderung mit etlichen offenen Fragen. Keiner weiß, wie

die Medienlandschaft in zehn oder zwanzig Jahren aussehen

wird. Allerdings haben wir jetzt die Möglichkeit, diesen Wandel

direkt mitzuerleben, ihn zu analysieren und die Lehren daraus

zu ziehen. Ich bin davon überzeugt, dass gute Journalisten mit

Einfallsreichtum und Mut auch in Zukunft gebraucht werden.

Gefragt sind dabei Überzeugungstäter, die sich wohl in den sel-

tensten Fällen zu den „Visionären“ zählen, die mal „irgendwas

mit Medien“ machen wollen.

den Auflagezahlen und Anzeigen auch anderweitig nach Profit-

möglichkeiten zu suchen.

Das Misstrauen vor dem bevorstehenden Online-Wandel, den

viele Berufskollegen offenkundig haben, ist fast schon folge-

richtig. Die digitale Kommunikation steckt schließlich noch in

den Kinderschuhen, wenn wir sie mit der altehrwürdigen Druck -

schrift vergleichen. Aber genau darin zeigt sich auch die Chan-

ce, die dieses zweifellos nützliche Medium mit sich bringt: Das

Potenzial ist noch längst nicht ausgeschöpft. Es ist und bleibt ein

spannender Prozess, welche journalistischen Möglichkeiten die

Zukunft in diesem Bereich bereit hält.

Auf der anderen Seite hat der Online-Wandel seine offensicht-

lichen Schattenseiten, beispielsweise im vielfach prognostizier-

ten „Zeitungssterben“. Blätter, die sich über Jahrzehnte als Insti-

tutionen etabliert haben, drohen dabei von der großen Bildfläche

zu verschwinden. Allein der Blick in meinen engeren Freundes-

kreis zeigt mir schon eine Richtung auf. Fast alle dieser Freun-

de sind um die 20 Jahre alt und gut gebildet, meist aktive oder

ehemalige Studenten. Ich wüsste aber nicht, dass nur einer von

ihnen täglich eine gedruckte Zeitung liest.

Es darf in diesem Zuge aber auch nicht vergessen werden: Die

gedruckten Zeitungen liegen noch in den Auslagen – und das

wird auch noch über viele Jahre so bleiben. Ob, wann und mit

welcher Geschwindigkeit ein tatsächlicher Wechsel von Print

auf Online komplett vollzogen sein wird, kann nur vage pro-

gnostiziert werden.

Vor diesem Hintergrund steht dem Online-Bereich auch noch

die Masse an Lesern gegenüber, die die gedruckte Zeitung aus-

drücklich bevorzugt. Bei allem begrüßenswerten Innovations-

geist für die neuen Medien muss auch diese Print-Leserschaft,

die die Verlage natürlich mitfinanziert, mit einem gutem Pro-

dukt bedient werden.

Wenn sich Verlage dazu entscheiden, in den Online-Bereich zu

investieren, sollte sich dies auch in der personellen Strukturie-

rung niederschlagen. Heißt: Nicht jeder Print-Redakteur ist auf

Anhieb auch ein geeigneter Online-Redakteur. Im Umkehr-

schluss heißt das natürlich längst nicht, dass jeder Online-Re -

dakteur ein besserer Journalist ist – nur weil er vielleicht breiter

aufgestellt ist.

Je nach Größe der Zeitung halte ich die Einführung einer Online-

 Redaktion für eine sinnvolle Maßnahme. Die Möglichkeiten,

einen Artikel im Netz aufzubereiten, sind vielfältig. Diese opti-

mal zu nutzen geht natürlich mit zeitlichem Aufwand einher.

Wer dem Online-Leser etwas bieten möchte, zieht den Print-

Text nicht eins zu eins ins Netz. Wenn dazu noch Videos, Grafi-

ken oder Audioaufnahmen von Terminen aufbereitet werden

sollen, ist das nicht im Handumdrehen nebenbei zu leisten –

wenn es denn gut werden soll. Und wenn Verlage ihre Online-

Leser durch Bezahlschranken zur Kasse bitten, erwarten diese

natürlich auch ein ansprechendes Angebot, das nicht identisch

zu dem Print-Produkt ist.

Leistbar ist das in der Regel nur durch Strukturen, in denen Kol-

legen die Zeit und das nötige Know-How für diese Aufbereitung

haben. Nicht jeder Redaktionskollege muss folglich ein Ass in

der Videobearbeitung oder Ähnlichem sein. Eine Arbeitsteilung

ist an dieser Stelle sinnvoll: Online-affine Kollegen bespielen

die Kanäle im Netz, während sich die anderen Kollegen mit der

Print-Ausgabe beschäftigen. Es mag sicher Journalisten geben,


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